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Leben will blühen und Dasein ist kostbar ...




Vorwort


Dem langen Ringen mit der Ungewissheit folgt der Triumph, der keinerlei Bezüglichkeit mehr kennt. Wer sollte das Ungebundene noch berühren? In immer neuen Wachheitsschüben nimmt die Verwunderung zu: Der Baum ist Bild geworden, der Vogel Melodie, die Nacht Traum. Die Seele und das Herz sind nicht verschollen und untergegangen. Sie weben wie Lächeln des schlafenden Kindes durch das genannte Wirkliche. Aller Auflösung, aller Zerrissenheit zum Trotz erhält sich der poetische Kern. Anmaßung scheint das Leben lange. Immer aber lockt der Ruf des Schönen und rechtfertigt den Schmerz und die Pein der bitteren ersten Vergeblichkeit. Woher dieses Gute? Freundlich grüßen die Gestorbenen in den heiligen Büchern. Nicht von der Gegenwelt künden sie. Im Ästhetischen findet Erscheinung erst ihre Möglichkeit. Unendlicher Dank gebiert sich für jede Stimme, die sich wider alle Hoffnung zum künstlerischen Preis des strengen Lebens emporgerungen hat. Schmerzen, wie sie den Laokoon ewig durchdringen, peinigen den stillglühenden Dulder. Der lässt am Ende los, streift alles Erfahrene ab, um leicht zu sein und leer. Da starren die dunkeln Wasser in ehernem Glanz und prangen die goldenen Früchte im tiefgrünen Laubwerk. Lauterer Bann hält so das Gemüt mild umfangen. Gesichte werden zu Worten, die wahr sind und zeugen vom Menschsein. Das Getreidekorn muss vergehen, dass sprieße der Keim der Verwandlung. Im Abendwind wiegt sich die Ähre und trinkt Fülle des Sommers. Schon rauschen die Fernen vor blauendem Himmel. Die Dinge verkünden die Ankunft, unmissverständlich sind Zeichen sie der Versöhnung. Freundlich nickt Schicksal zum heiteren Abschied.
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Dichters Schweigen


Unendliche Gedankenmassen


umschweben unbestimmbar Räume,


nur den durchdringen wahre Träume,


der einsam jede Welt verlassen.


Getragen ist von tiefem Sein,


auch der verloren abseits steht,


das Wunder ihm durchs Innre geht,


genau wie durch den kalten Stein.


Von Ferne blickt die Erde an


voll Gleichmut und Verwunderung


das Selbst nach seiner Läuterung,


die traurig mit dem Tod begann.


Aus ungekannten Tiefen tauchen


in reiner Form Gedanken auf,


sie scheiden still das Schöne vom Chaos,


das immer will die Seele verseuchen.


Wenn sich der Blick nach innen wendet


und dort klar sieht, was ewig ist,


rückt näher noch die kurze Frist,


nach der des Lebens Reise endet.


Und wahre Dichtung ist ein Schweigen,


in dem die Toten selig ruhn.


Nur manchmal regen sie sich kühn,


um sich dem Dasein zuzuneigen.




Die Wolke


Sie türmt sich mächtig, mächtig in die Höhe,


steht dort am Himmel still und einsam da;


wie wird bei ihrem Anblick mir so wehe:


Ich wollt, ich wär wie sie, wär ihr nur nah.


In ihren weißen Schaum mich weich zu betten,


die Erde läge unter mir ganz ferne,


vergessen, eingehüllt von dunklen Schatten,


erahnend im Azur die goldnen Sterne:


Wie wundersam ist solches Wehmutsbild,


wo es mich jäh dem Alltagswahn entreißt


und meine eitlen Pläne vor mich stellt,


aus denen sich nur größres Leiden speist.


Dann o wie schwer fällt jeder Atemzug
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